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So zerlegt der Künstler nun die
Bildfläche in immer wiederkehrende

gleichartige und einfache Formcle-
mente von bedeutungsvoller Farbigkeit.

Aber mit diesem formalen Wandel

bleibt die Eigenart von Juons
bisheriger Kunst eben doch erhalten.
Auch jetzt handelt es sich noch immer,
ja seiner Absicht nach noch in stär-
kerm Maße, um geschaute Innerlichkeit,

um stimmungsgeladene Einblicke
in die Tiefe des Lebens: «Um dies
darzustellen, sind eben doch noch die
Symbole oder Formen von Baum,
Figur und Tier nötig. Ich fand im
zeichnerischen Spiel zufällig das Dreieck
als Form, um die Farbe aufzunehmen,
die Fläche zu gliedern und damit das

Gegenständliche neu aufzubauen.
Keine andere geometrische Figur
ermöglicht das und ordnet nach ihrem
Gesetz die Struktur des Bildes. Bei der

konsequenten Anwendung dieses

Systems verwandeln sich die Dinge, das

Motiv wird wird der Wirklichkeit ent
rückt. Ohne Plastizität und das Hilfs-
mittel der Atmosphäre entsteht die
Illusion des Raums, wie im «Träumenden

Hirten» (einem andern neuen Bild).
Durch Angrenzung von Hell und Dunkel

entstehen Fluchtlinien, die dritte
Dimension. Das spanungsgeladene C.o-

lorit der Grundfarben wird kristallartig,

und der mosaikähnliche Aufbau
läßt keine totgestrichene Fläche zu .»

Das Ergebnis solch neubegonnenen
Gestaltens sieht man in dem Gemälde
'Reh im Winter', auf dem die
aufgeschreckten Tiere in eine winterliche

Welt von klirrendem Eis
gebannt und in dieser spiegelnden,
glitzernden Sicht auch formal «aufgehoben»

sind. Oder es tritt uns nun ein
altes Motiv früherer Bilder auf dem

'Einßug ins Hämmer» in neuartiger
Gestaltung entgegen: durch eine
kristallin erstarrte und zugleich aus

grausilberner Tönung ins Rostrot
aufblitzende Abendluft schweben die
seltsamen formverwandten Vogelwesen,
Sinnbilder der Seele — das Ganze ein
Symbol stiller Einkehr ins Zeitlose.
Neben solchen Bildern fortentwickelter

Formphantasie ist aber auch
wieder das 'Traumschiff '-Gemälde
entstanden, das mit den gegenständlichen

Möglichkeiten früherer Jahre

ein inhaltlich sich berührendes Gesicht
enthüllt: wie aus blauer Unendlichkeit
herangetragen in diese entlegene
Meeresbucht, wirkt das lichte große
Segelschiff, wie Schirm und Verheißung
den kleinen Bötchen, die es auf ruhiger

Fläche umschweben. Sehnsucht,

Aufgehen ins All — ein Grundmo-
tiv Juonscher Bilderhieroglyphik! —

Seit etwa zehn Jahren darf Andreas

Juon auf der Camaner Berghöhe, von
der bergbäuerlichen Arbeitslast
befreit, ganz seinen Bildern und Visionen

leben. Seine beiden Kinder sind
in die große Welt hinabgezogen, seine

liebe Frau weilt, da jetzt dort ihre
Hilfe not tut, oft bei ihnen, — und der
Maler schafft zurückgezogen in der
ersehnten und schöpferisch beglückenden

Einsamkeit und Stille. Als
Einsiedler und «Millionär» eines nicht
klingenden Reichtums, wie er meint;

Ghur gehört zu den glücklichen
Städten, die unmittelbar von einer

mannigfaltigen Berg-, Pflanzen- und
Tierwelt umgeben sind. Eichhörnchen,
Igel, Dachse und Rehe wagen sich bis
in die Außenquartiere hinein, und im
Winter kann man in den nahen Wäldern

ganze Hirschrudel aufscheuchen.

Ja, ant S. Februar 1963 weideten im
Föhrenwald über dem Tunnelgewölbe
der Arosastraße, kaum 750 m ii. M.,

sogar drei Gemsen. Unter den Vögeln
sind es nebst Kleinvögeln der Große

Buntspecht, der Kleiber, der
Kirschkernbeißer, der Dompfaff, die Hausund

die Türkentaube, die Amsel und

ganz besonders die Alpendohle, die
immer wieder die Aufmerksamkeit der
Stadtbewohner erregen.

Nach übereinstimmenden Aussagen
älterer Churer erscheinen aber die
Alpendohlen erst seit einigen Jahrzehnten

in der Stadt. Sie verließen, wie Fr.
Tschudi in seinem berühmten Buch
«Das Tierleben der Alpenwelt» 1853

schreibt, früher auch in den härtesten
Wintern die Alpenreviere nur selten

denn ein Quadratmeter Erde genüge ja
dem Menschen nach Tolstois Legende
vollauf! — Dafür aber, daß er noch

jung geblieben ist, zeugt nicht nur
seine ungebrochene «vagantische»
Wanderlust, die ihn noch immer, ohne

besondere Malerabsichten, weit in der

Welt herumführt, — es zeugt dafür
aber vor allem der Tatbestand, daß

der jeder Stagnation abholde Maler
noch am Ende des siebenten
Lebensjahrzehnts kühn eine neue Sicht- und
Malweise entwickelt hat und noch
immer im Sichwandeln auch das

persönliche Lebensgesetz erkennt. Mögen
dem eigengeprägten Künstler und
Menschen Andreas Juon in seiner
erfüllten Bergeinsamkeit viele weitere

Jahre unentwegter Schaffenskraft und
fruchtbaren Werkens geschenkt
werden!

und auf kurze Zeit, um etwa in höheren

Talgründen dem Beerenreste

nachzugehen oder im Sommer bisweilen

die höchsten Bergkirschbäume
aufzusuchen. Der 1949 im 74. Altersjahr
verstorbene Stadtschullehrer und
Naturfreund Chr. Hätz soll seine Schüler

gelehrt haben, daß die Alpendohlen
im strengen Winter 1928/29 erstmals
Ghur besuchten. Andere in Chur
aufgewachsene Gewährsmänner nannten
die Jahre 1930 bis 1932 als die ersten

Jahre, da Alpendohlen in Chur
beobachtet wurden. Inzwischen ist die Stadt

für sie zu einem wichtigen Futterplatz
geworden, der ihnen vor allem hilft,
sich durch die härteste Jahreszeit, den

Winter, zu retten. Zu dieser Zeit
erscheinen täglich über 300 Stück, sie

bleiben auch im Sommer nicht völlig
aus. So wurden Flüge von 50—60

Stück am 1., 4. und 7. Juli sowie am
2. August 1962 beim Bahnhof
beobachtet.

Während ihrer Besuche scheuen sie

sich nicht, zwischen den Bahngeleisen,
auf Plätzen und Straßen, an den Haus-

Die Churer Alpendohlen
Von P. Müller-Schneider

154



wänden, auf den Fenstergesimsen und
Baikonen nach Nahrung zu suchen

und stürzen sich, ähnlich wie die Tauben

oder andernorts die Möven,
gierig auf hingelegtes oder hingeworfenes
Futter. Es kommt auch vor, daß sie

Schaden stiften, indem sie frischen,

öligen Kitt von den Fcrnsterrahmcn
eines Neubaus picken, Kuchen und
andere Leckerbissen, die unvorsichtigerweise

auf einen Balkon gestellt
wurden, zerhacken und im Juni die
Kirschbäume plündern. Daß sie durch

solche Dreistigkeiten manche Stadtbewohner

verärgern, ist leicht begreiflich.

Im allgemeinen liebt man sie

aber wegen ihres drolligen Benehmens
und der eleganten Flugkünste, die sie

zeigen. Viele Churer haben sich daher
schon gefragt, wo sie wohl die Nacht

verbringen und ihre Brut aufziehen,
und vermuten mit Recht, daß sie auf
den höchsten Bergen der nähern
Umgebung beheimatet sind. In derTat
befinden sich ihre Schlaf- und Brutstätten,

wie schon U. Corti in seinem Führer

durch die Vogelwelt Graubündens
andeutet, hoch über der Stadt in den
steilen Felswänden des Calanda und
der Hochwangkette. Eine ihrer höchsten

Unterkünfte ist wohl diejenige im
Felsband, das das Teufelskirchli mit
dem Haldensteiner Calanda verbindet,
auf rund 2450 m Meereshöhe. Doit
haust eine Kolonie in unzugänglichen
Felsnischen und unter weit vorspringenden

Felsgesimsen, wunderbar
geschützt vor scharfen Winden,
Schneegestöber und tierischen Feinden, und
zudem nahe großer Rasenflächen, die
selbst nach starken Schneefällen bald

wieder apere Stellen aufweisen und
Futter bieten. (Siehe Abb.) Doch auch

im Großtobel und in den zerklüfteten
Steilwänden der Hochwangkette finden
sie gute Nistgelegenheiten. Von diesen

Oiten aus unternehmen sie ihre Flüge
in die Stadt und kehren jeweilen am

gleichen Tag wieder dahin zurück. Sic

erscheinen wenige Minuten vor oder
nach Sonnenaufgang, wenn das

Morgenkonzert der ansäßigen Vägel bereits

verstummt ist, in mehreren geschlossenen

Flügen und in forschem Tempo
über der Stadt. Dies geschah z. B. am
G. 12. 1963 um 7.52 Uhr, am 16. 2. um
7.46 Uhr, am 27. 2. um 7.14 Uhr, am
30. 3. um 6.15 Uhr und am 26. 4. um
5.29 Uhr. Wenn ein Flug sein Ziel
erreicht hat, fällt er, sofern er sich noch
hoch in der Luft befindet, feuergar-
benartig auseinander auf die Dächer
herab. Wenige Meter ob denselben

fangen sich die einzelnen Vögel jedoch
noch zu einem eleganten Gleitflug auf
und setzen sich dann für kurze Zeit
auf die Giebel und Zinnen. Bald darauf

ziehen sie in kleinen Gruppen odei

zu zweien kreischend und plündernd
durch die Quartiere und sammeln sich

da und dort wieder zu größern
Verbänden, um, so scheint es, auch die

Geselligkeit zu pflegen. Sie halten sich

mit Vorliebe in der Umgebung des

Bahnhofs und im Rheinquartier auf.

Neuerdings werden auch das Kreuz-

lind Kantonsspital gerne von ihnen
besucht. Die Quartiere Lürlibad, Sand

und Welschdörfli befliegen sie seltener.

Schon zwischen 12 Uhr und 14.30

Uhr schicken sie sich während der

Wintermonate von hohen Dächern aus

wieder zum Riickflug an. Plötzlich
fliegen dann Staffeln von 20—60 Stück

gemeinsam auf und steuern entweder
dem Galandafuß oder über die
Altstadt dem Südhang des Mittenbergs zu.

wo sie sich in weiten Windungen
immer höher schrauben. Manchmal
entstehen beim Abflug unter ihnen kleine
Mißverständnisse. Es kommt vor, daß

z. B. einzelne Tiere oder kleine Gruppen

von Calanda-Dohlen den

Hochwang-Dohlen folgen und dann, wenn
sie ihren In tum bemerken, sich von
ihnen ablösen und umkehren, oder,
daß einige den Anschluß verpassen
und erst weit hinterher dem Haupt-

schwarm folgen. Am 19. März 1964

stieg sogar schon um 8.35 Uhr ein
Alpendohlenpaar völlig allein am
Mittenberg hoch. Im März erfolgt ihre
Abreise allgemein weniger geschlossen
als während der kurzen, kalten
Wintertage. Es erscheinen fortan allmählich

auch immer weniger Dohlen in
der Stadt. Die Hochwang-Dohlen
besuchen nun das nähere Dorf Maladers
und seine Umgebung. Im Flühjahr
1961 flog ein kleiner Trupp von etwa
20 Calanda-Dohlen jedoch regelmäßig
noch bis zum 16. Mai in die Stadt. Der

Riickflug erfolgt zudem im Frühjahr
und Herbst weniger direkt als im Winter.

So wurden am 5. März 1961 um
16 Uhr und am 3. September desselben

Jahres um 17.30 Uhr gegen das

Scalära-Tobel fliegende Alpendohlen
beobachtet. Die Calanda-Dohlen steigen

vom Fuß des Berges zunächst bis

zu den oberen Felswänden des
Großtobels empor, setzen sich dort zu einer
kurzen Rast auf einen Felskopf und
verteilen sich dann, während ein
größerer Schwärm noch bis zum Teufelskirchli

emporsteigt, um erst dort aus-
cinanderzustreben. Die Hochwang-

Dohlen schrauben sich am Mittenberg
bis zu den Fleubergen hinauf und fliegen

dann über oder hinter dem Grat
auf den Montalin zu, um sich später
auf die Felswände der Hochwangkette
zu verteilen. Auf den morgendlichen
Flügen zur Stadt wählen sie jedoch
vielfach die kürzere Strecke auf der
Nordseite der Bergkette. Sie legen hin
und zurück eine Strecke von 11 — 12 km
zurück und überwinden einen
Höhenunterschied von rund 1700 m. Die täg-
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I it lie 1 lugsticcke du Calanda Dohlen
mißt z F ubei 12 km und der Ho
henuntersthitd betiagt Ins 1900 in
Wed se am Mittag oder ain fiuhcn
Nachmittag aufsteigen eileichteit
ihnen an sonnigen 1 agen del Aufwind
den Aufstieg vvescnllich und sic gc

«innen deshalb lasth an Hohe \m
27 Dezcnibci tiafen sic am Montalin
urn 14 10 Uhr und am 0 Januai I'Mil
aid dem Gipfel des Teufelskiichli tun
17 12 Whi cm Am Montalin wnbcl
teil mit ihnen zwei Mauscbnssaide in
dci Luft heiutn und am Calanda
stellte sieh /in Anflugszeit ein piaeh
tiger Jungadlci ein Veimutlich halmn
diese Raubvogel auf Beute gehotlt
Ob sie auf ihre Rechnung gekommen
sind ließ sich lculei nicht feststellen

Hif linen täglichen Hilgen erfüllen
die Alpendohlen noch wichtige Son

deimissionen Im Tiuhjahi helfen se
wesentlich mit die Maikafei zu dezi

mieten \ oiu Sonimci bis m den W m
t"i hinein wenn sie sich auch ton den
uelen sättigen oelci mehligen liuch
teil manchci Baume, Stiauehei und
Stauden ei nahten helfen sie mibe
wüßt mit dcien Samen /u veibiciten
indem sie dieselben im Datmkanal
mittiagen und m noch keimungsfahl
gem Zustande mit dem Kote Wiedel

von sieh geben 7u den Ti lichten die
sie in unseiei Umgebung massenhaft

vei zehren, gehören diejenigen dci
kuschbaume, Himbcerstrauchei, Heb
ketnosen des Traubenholundeis des

Schwatzen Holunders der Vogelbeei
bäume und tlei Heidelbeeistrauchci
Sie lieben zudem die Fluchte unseiei
Obstbäume und dei an den C huter
Hausern häufig empoi kletternden
Jungfeimeben doch haben deren Sa

men wenig Aussicht außeihalb dei

Gaitenanlagen aufzukommen Ob
auch die Sanddoinbeeien in Menge
von den Alpendohlen genossen wei
den, wie dies tu etlichen Buchein
steht, muß heute bei uns bezweifelt
werden, weil sie gioßtenteils auf den

Strauchern vertiocknen

Einst waten es che Haldensteinei
Ziegen die auf ihren täglichen AVan

deiungen am Calanda bis tief in den
Herbst hinein großen Anteil an dei
Vei breitung gewisser Samen hatten

Heute w Ii ken dalm die Alpendohlen
mtensivei als fiuhct bei dei Hohen
\ ei In eitimg dei l'flanzensamen mit
I in die /ukunft besondcis beachteus

weit sind pdoch die eisten Anzeichen

dci \ eistadtei ung die bei diesen \o
gcln auftieten Sie nisten /war noch

n cht in den Stadt wie die einst im
Walde heimischen Amseln suchen sie

abei doch schon wählend mein als

s cb"n Monaten des Jahres legelmaßig

Wei kennt nicht Giaulnindcn j^.

nen an landschaftlichen Schonhe teil
und Iigenaiten so unendlich icichen
Beigkanton' Jedtimann fieut sich je
weils m diesem gioßten schweizcri
sehen Stande eine Reise zu tun odti
gai seme Teilen zu vei Illingen Die
Mannigfaltigkeiten dei 130 Taler die
A'eischiedenheiten dei Bauweisen dei

Bevolkeiung und dei Spiache üben
eine machtige An/ichungskiaft aus
sc wohl im Sommci wie auch im AV'in

tei Als Hutei dei Alj/enjiasse kam
Oiaubunden schon seit Jainhundeiten
ganz besondere Bedeutung zu, und nie
mand kann heute dagegen opponic
ren, daß gegen« aitig che Acikehis
wege nach modernen Gl undsatzen
ausgebaut weiden, denn schließlich
ist diesei Kanton ja ein Reise Ton
listen und lerienland Die abwechs
lungsrciche Landschaft mit lhien
blauen Seen und reinen Hussen, den
Wasseifallen und stillen AA'aldern
den Beigen und Gletschern mit den
kl manschen Aeischiedenheiten wo
noidhch und südlich dei Alpenkette
die I raube, die Kastanie und die
I eige leift, kann wohl ihresgleichen
suchen

Dei kiaftweikbau billigt nun du
sem Beigkanton endlich auch eine
wohlverdiente wn tschafthchc Blute,
und allgemein bemuht man sich, den

Linguff der Bauwerke in die Natur
tiagbai zu gestalten Dei Reichtum an
Iloia und Tanna lockt viele hinauf
aus dem schwulen Alltag dei Städte
in die Frische dieser einmaligen Natui

In den veischieclenen Talschaften
tieften wn nun auch entsprechende

aul und haben sich an den A'eikehts
laim so gut gewohnt daß sie zwischen
den Bahngcleiscn spazieren odei auf
d n Dachein Illing sitzen bleiben
wenn in der Nahe ein Baukiahn ras
s It Gerade deshalb dnifte es sich
lohnen sie auch in Zukunft zu beob

achten AA'ei weiß sie werden uns viel
It icht bald neue Einsichten in das sich

um uns abspielende Natuigcschehen
bieten

Bautypen an, wobei wir uns lnei spe
ziell dem Lngadin zuwenden moch
ten Die nachfolgenden Feststellungen
tielfen bezüglich der Bedachung na
tuihch auch fui che meisten anderen
Bundner Doifei zu

AAhi fieuen uns mimci wieder von
neuem an den piachtvollen Lngadiner
hausein nut lhien Bemalungen und
Sglalfitovei zierungen Diese ehemah

gen Hol/hauser, che spater eine Stein

ummaueiung cihielten, geben der
Landschaft und vielen Dörfern ein
eigenaitigcs Gepräge Durch das nach
tiagheh an den Holzbauten ange
brachte Mauel werk mußte eben an
den ohnehin schon kleinen Tenstern
der Lichteinfall erhalten bleiben, was
zu diesen chaiakteristischen Engacli
neihaus Tenstein fühlte Sie gleichen
nach außen geöffneten Schießscharten
sind oft vei zieit mit pi achtigen Eisen

gittern und geschmückt mit wundei
vollen Blumen Staunend stehen wn
voi diesen Hausern in Bevers, Ponte,
Campovasto, Madulain, Zuoz S chanf
Aidez Schills und im Munstertal, um
um einige der vielen Dorfer zu ei
wahnen

Steigen wir aber dann in die Hohe
und betrachten wir diese so schmucken
Dorfer aus der Vogelschau, dann eT

leben wir eine arge Enttäuschung An
einem schonen Sommeitagc werden
wir dnekt geblendet von den vielen
unansehnlichen Blechdächern Die
alten, gioben Larchenschmdeln sind
als Bedachungsmaterial verschwun
den Zufolge Brandgefahr sind immer
mehr Blechdacher entstanden, die
außeioidenthch störend in diesen ein

Weg mit den Blechdächern!

Von Hans Biaschler, St Gallen
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